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Vorwort


Wir sind Dominik und Simon – zwei Menschen mit einer großen Leidenschaft für Geschichten, Abenteuer und Fantasy.


Alles begann mit kleinen Erzählungen, die Dominik sich für Pen&Paper überlegt hatte. Aus ersten Notizen und Ideen wuchs langsam der Traum einer eigenen Welt. Dann kam Simon dazu – und aus einzelnen Gedanken wurde gemeinsames Worldbuilding. Schritt für Schritt entstand Minjord! In dieser Welt spielt auch unsere erste Geschichte: „Das kleine Abenteuer“.


Nach Jahren des Schreibens, Träumens und Gestaltens sind wir nun endlich so weit, sie mit euch zu teilen.
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An dieser Stelle wollen wir uns herzlich bedanken – bei allen Freunden und Testlesern, die uns mit ihrem Feedback geholfen haben, unser erstes kleines Buch zu dem zu machen, was hier vor euch liegt. Ein ganz besonderer Dank gilt dabei Julia Wiesneth, die nicht nur unsere Rechtschreib- und Grammatikfehler korrigiert hat, sondern uns auch mit augenzwinkernden Bemerkungen darauf aufmerksam machte, wenn etwas mal nicht ganz verständlich oder schlüssig war. Euch allen ein großes Dankeschön! Wir hoffen, dass unser fertiges Buch andere Leser genauso begeistert wie euch – und uns.









Ein Gott im Kampfe, stolz und hehr,


ein Krieger stark wie Sternenmeer.


Doch selbst die Größten fielen tief,


wenn Schicksal grausam zu sich rief.


Der Feind verlacht was einst geehrt,


sein Leib durch Stahl und Wunden schwer.


Er sinkt zu Boden, Blut getränkt,


vom letzten Hauch der Welt gelenkt.


Sein Blick noch einmal himmelwärts,


ein Lächeln hellt des Todes Schmerz.


Dann löst sich Geist aus Fleisch und Pein,


und steigt empor ins Sternensein.


Hoch oben bricht ein Funke Licht,


durch finstre Nacht, durch schwarzes Nichts.


So leuchtet Tinwe, klar und rein,


als hellster Stern – als Hoffnungsschein.
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EIN VOLK VOLLER WISSBEGIER UND ABENTEUERLUST


Ganz im Süden des Kontinents Varyas liegt ein kleines abgeschottetes Tal. Das Tal ist von drei Seiten von Bergen umgeben und schließt an der vierten Seite ans Meer an. Die Bewohner des Tals leben dort abgeschnitten vom Rest des Kontinents und viele wissen gar nicht ob ihrer Existenz. Das Tal nennen seine Bewohner genauso, „unser Tal“. Für sie hat es nie einen Grund gegeben dem Tal einen Namen zu geben, schließlich hatten sie nur das eine und mussten es nicht von anderen unterscheiden. Fragt man einen Milungu – so nennen sich die Bewohner des Tals – also, woher er kommt, antwortet er in der Regel mit: „Na aus dem Tal“. Die Milungus kennen keine Städte und Dörfer, wie sie bei anderen Völkern üblich sind. Auch leben sie nicht in Häusern aus Stein oder Lehm. Vielmehr leben sie in den großen Bäumen, die im Tal wachsen und ihnen reichlich Platz bieten. Manch ein Milungu bevorzugt es, seine Hütte in den Wipfeln der Bäume zu errichten, andere ziehen es vor zwischen den Wurzeln eine Höhle zu graben und wieder andere nisten sich in hohlen Stämmen ein. Die Milungus sind ein einfaches Volk. Sie begehren nicht Macht und Besitz, ihr höchstes Streben gilt stattdessen Erfahrung und Wissen. Alles, was sie lernen, schreiben sie auf und tragen es in der großen Bibliothek zusammen. Da Milungus lange leben und die Geheimnisse des Tals bald ergründet waren, zieht es sie hinaus in die Welt, um dort Neues kennenzulernen. Auf ihren Reisen halten sie sich meist bedeckt und verbergen ihren Kopf unter einer Kapuze, da ihr Aussehen für die meisten anderen Völker ungewohnt ist und man nie weiß, wie Leute auf Wesen mit einem fremden Aussehen reagieren.


Die Milungus, müsst ihr wissen, sind klein von Gestalt, kleiner noch als Zwerge. Einem erwachsenen Menschen reichen sie gerade bis zur Hüfte. Dies allein mag nicht seltsam sein, könnte man sie so schlicht für Kinder halten. Was sie allerdings von allen anderen Völkern unterscheidet, ist ihr Geweih. Ja, richtig gehört, ihre Köpfe zieren kleine spitze Geweihe, ähnlich denen des Rotwilds. Je älter ein Milungu wird - und sie können sehr alt werden - desto größer und verzweigter wird das Geweih. Die meisten Milungus begeben sich, sobald sie mit 50 Jahren die Volljährigkeit erreicht haben, auf eine lange Reise um die Welt kennen zu lernen. Während dieser Reisen halten sie sich meist bedeckt und beobachten aus dem Hintergrund, denn sie wollen keine Aufmerksamkeit auf sich ziehen. Da sie ein friedliebendes Volk sind und Gewalt verabscheuen, besteht ihr größter Schutz darin, dass kaum jemand von ihrer Existenz weiß und niemand außer ihnen die Lage und den Weg zum Tal kennt. Manch einen zieht es schon nach nur 100 Jahren zurück ins Tal, andere wandern mehrere Jahrhunderte, bevor sie zurückkehren. Zurück im Tal leisten sie ihren Beitrag zur Gemeinschaft, indem sie sich an der Nahrungsbeschaffung beteiligen, einem Handwerk nachgehen oder sich um Mitglieder des Volkes kümmern, die auf Hilfe angewiesen sind. Alle jedoch kommen der obersten Pflicht eines zurückgekehrten Wanderers nach und erzählen den anderen von ihren Erlebnissen und was sie gelernt haben.









EIN UNGEWÖHNLICHER FUND


Elfrie saß gespannt zwischen den anderen Milungu-Kindern auf dem Boden, zu Füßen von Arnulf und lauschte seinen Erzählungen. Arnulf war schon sehr alt und sein Geweih war so groß und verzweigt, dass er ein Stück Stoff als Wetterschutz darüber gespannt hat, da ihm kein Hut oder Kapuze mehr passte. Wenn er von seinen Reisen erzählte, steckte er gerne seine Pfeife in sein Geweih, um mit seinen Händen seine Erzählungen untermalen zu können. Er war fast sechs Jahrhunderte durch die Welt gereist. Selbst für einen Milungu war das eine lange Zeit ohne zwischendurch ins Tal zurück zu kehren. Er erzählte ihnen von der Welt da draußen. Von den großen Wäldern im Osten, den Inseln im Westen, dem großen Feynor Gebirge im Norden und den weiten Ebenen dazwischen. Er erzählte von den Völkern und ihren Städten, von der Festung Rabenstein im Norden, die auf einer Klippe über der Küste thront, von ihren Bewohnern, die er in all den Jahren oft besuchte und mit denen ihn eine Freundschaft verbindet. Er erzählte, wie er Zeuge wurde, dass aus kleinen Dörfern Städte wurden, diese wuchsen und irgendwann verfielen oder erobert wurden. Er erzählte auch von den Schrecken der Welt außerhalb des Tals, von wilden Bestien und zivilisierten Völkern, die zu solchen wurden. Von Kriegen und Gräueltaten, die aus Beweggründen begangen wurden, die Milungus nur schwer nachvollziehen können, da sie keine Gier und keinen Hass kennen. Doch am liebsten erzählte er von den schönen Erlebnissen. Seine Augen wurden glasig und sein Blick wanderte in die Ferne, wenn er die Schönheit der Landschaften und die Wunder der Natur beschrieb und über die Gastfreundschaft sprach, die ihm so oft begegnet ist und den Freunden, die er unterwegs gemacht hat.


Elfrie hing förmlich an seinen Lippen. Begierig sog sie alles auf und träumte sich hinaus in die Welt. Sie stellte sich vor, wie sie die Lande durchschritt und auf die Völker traf, die sie nur aus Erzählungen und den Büchern kannte. Sie nutzte jede Gelegenheit, um den Geschichten von der weiten Welt zu lauschen, die Bücher zu lesen, in denen Generationen von Milungus ihre Erlebnisse niedergeschrieben haben und die Zeichnungen und Bilder anzustarren, die sie von der Welt „da draußen“ gemalt haben. Elfrie war mit ihren 38 Jahren noch jung für eine Milungu, doch zerrte es sie jetzt schon hinaus. Sie wollte nicht warten, bis sie „volljährig“ war, sondern sie wollte am liebsten sofort losziehen. Ihre Eltern sahen das anders. „Elfriede“, so wurde sie nur von ihrer Mutter genannt „du bist noch zu jung. Dir fehlt die Reife und die Erfahrung für die große Reise“. Diese Worte bekam sie immer zu hören, wenn sie davon sprach, dass sie endlich los wollte. „Sobald du volljährig bist darfst du gehen, vorher nicht!“, ergänzte ihr Vater dann stets entschieden. „Volljährig … . Bei anderen Völkern gelte ich schon lang als volljährig, ja teilweise sogar bereits als alt!“, erwiderte sie darauf und bezog sich auf das Wissen, dass sie beim Studium der Schriften erlernt hat. Ihre Eltern wollten das jedoch nicht gelten lassen und so endete es in der Regel damit, dass sie schmollend auf ihrem Baum ganz nach oben kletterte und sehnsüchtig zu den Bergrücken starrte, die das Tal umschlossen.


Nachdem Arnulf geendet hat, stand er auf, bedankte sich fürs zuhören und zog sich zurück. Die Kinder bedankten sich für die Geschichten, standen auf und fingen an sich zu unterhalten. Elfrie blieb noch liegen und strich in Gedanken durch die weite Welt. Plötzlich wurde sie angestupst. „Elfrie komm, wir müssen los.” Bertram stand neben ihr und sah sie auffordernd an. „Ok, ok, ist ja gut ich komm ja schon”, seufzte sie und richtete sich auf. Bertram war ihr bester Freund. Er war zwei Jahre jünger als sie und lebte im gleichen Baum. Im Gegensatz zu Elfrie war er eher ruhig, doch ein guter Zuhörer und Elfrie konnte ihm alles erzählen. Während Elfrie sich für alles interessierte, was die Welt hinter den Bergen zu bieten hatte, galt sein Interesse vorwiegend einem Bereich: dem Schmieden. Bertram hat schon früh begonnen sich für Metalle und ihre Verarbeitung zu interessieren. Seine Mutter erzählte immer wieder, dass er schon als Kleinkind am besten zu beruhigen war, wenn sie mit ihm zum Schmied ging. Das rhythmische Schlagen des Hammers, das Stieben der Funken, der rote bis weiße Glanz des glühenden Stahls und das Flackern der Glut wirkten magisch anziehend auf den kleinen Milungu. Als er größer wurde, trieb er sich immer in den Schmieden des Tals herum, schaute den Schmieden bei der Arbeit zu und löcherte sie mit Fragen. Die Schmiede freuten sich über den wissbegierigen Jungen, denn Milungus lieben es nicht nur Wissen zu sammeln, sondern es auch zu teilen. Sobald er stark genug war einen Hammer zu halten, durfte er mitarbeiten und sie brachten ihm gerne bei, was sie wussten. Die Schmiede freuten sich immer, wenn der fleißige Junge kam um ihnen zu helfen. Ja, so war Bertram, stets fleißig und pflichtbewusst. So auch jetzt, als er Elfrie daran erinnerte, dass sie noch Pilze für ihre Eltern suchen mussten. Während sie zwischen den Bäumen hindurch schlenderten und Ausschau hielten nach Pilzen, redeten sie über das, was Arnulf ihnen gerade erzählt hat. Elfrie schwärmte über die Völker, Städte und Landschaften, von denen er erzählt hat und besonders von seinen Abenteuern. Bertram erinnerte sich vor allem daran, was Arnulf über die Schmieden der Zwerge im Feynorgebirge und auch die Schmiedekunst anderer Völker erzählt hat. So zogen sie dahin, bis sie zu der Lichtung kamen, auf der sie für gewöhnlich die besten Pilze fanden. Leider mussten sie feststellen, dass wohl bereits andere ihnen zuvorgekommen waren und nur noch wenige Pilze auf der Lichtung standen. Enttäuscht überlegten sie, was sie jetzt tun sollten. „Und jetzt?”, fragte Elfrie niedergeschlagen. Sie hat gehofft, hier schnell genügend Pilze gesammelt zu haben und dann wieder in die Bibliothek gehen zu können. „Weißt du noch einen anderen Platz?” „Ich überlege gerade”, antwortete Bertram. „Ich glaube mich zu erinnern, dass meine Mutter mal erzählt hat, dass es weiter oben eine Senke gibt, in der Opa mal ein Feld anlegen wollte. Leider war es dort zu feucht für das Getreide. Aber für Pilze sollten das eigentlich gute Bedingungen sein.” Da ihnen sonst nichts einfallen wollte und sie nicht mit leeren Händen heimkommen wollten, machten sie sich also auf den Weg. Nach einem kurzen Fußmarsch kamen die Freunde an die Stelle, die Bertram beschrieben hat. Tatsächlich war die Senke übersät mit Pilzen aller Art. Erfreut rannten sie los, um die Pilze einzusammeln. Als sie weiter in die Wiese hineinliefen, merkten die beiden unter ihren Füßen, wie feucht der Boden war. „Opa vermutete, dass unter der Wiese eine Quelle ist, die den Boden feucht hält", meinte Bertram. „Er hat gehofft, dass ihm dadurch die Ernte nicht vertrocknet, aber der Boden ist so feucht, dass außer Pilzen nichts wächst.” Sie sammelten und hatten bald schon ihre Körbe voll. Zufrieden sahen sie sich um und suchten einen trockenen Platz, um sich hinzusetzen und kurz auszuruhen. Bertram zeigte auf einen Haufen Steine, die am Rand der Wiese aufgeschüttet waren. „Die hat vermutlich mein Opa aus der Wiese gezogen. Das war ein weiterer Punkt, warum der Standort für ein Feld schlecht geeignet ist. Unter der obersten Schicht ist alles voll Steine und Geröll.” Die zwei jungen Milungus kletterten auf die Steine und ließen den Blick schweifen. Elfrie blickte sehnsüchtig zu den Bergen empor, die das Tal umgaben. „Ich kann es kaum erwarten endlich loszuziehen”, sagte sie verträumt. “Ich will all die Orte sehen, von denen die Alten erzählen. Und Abenteuer erleben. Andere Völker kennen lernen, neue Dinge entdecken und endlich was erleben.” Bertram saß schweigend daneben und streckte das Gesicht in die Sonne. Natürlich würde auch er gern die Schmieden anderer Völker sehen und von ihnen lernen, aber er teilte die Ansicht ihrer Eltern, dass sie dafür noch zu jung waren. Für ihn war das in Ordnung. Er hatte noch viel zu lernen und war ein geduldiger Milungu, dem das Warten nicht schwerfiel. Dass Elfrie da anders war, störte ihn nicht. Vielmehr war er zu der Ansicht gekommen, dass seine Ruhe und ihr Tatendrang sich gut ergänzten und er musste zugeben, dass er immer wieder spannende Dinge erlebte, wenn er sich an Elfrie hielt. Gedankenverloren nahm er einen Stein aus dem Haufen und drehte ihn in der Hand. „Lass uns wieder zurück gehen. Unsere Eltern warten bestimmt schon auf die Pilze und vielleicht kann ich vor dem Abendessen nochmal in die Bibliothek”, meinte Elfrie und gab damit das Signal zum Aufbruch. Bertram richtete sich auf und wollte den Stein wieder zurücklegen. Dabei fiel ihm ein seltsamer Schimmer auf, der zwischen den Steinen aufblitzte. Das Sonnenlicht musste von irgendwas reflektiert worden sein. „Vielleicht von etwas Metallischem?“, fragte er sich. Neugierig geworden begann er die Steine zur Seite zu räumen. „Was suchst du denn?” fragte Elfrie. „Hast du was verloren?”. „Nein, nein. Ich will nur kurz etwas nachschauen”, erwiderte Bertram. Da war es auch schon. Er zog den Stein hervor, von dem der Schimmer kam. Er hielt ihn ins Licht und begutachtete ihn. „Was ist das?”, fragte Elfrie und betrachtete ebenfalls den Stein. Der Stein wurde durchzogen von Adern, die metallisch glänzten. „Das sieht aus wie ein Erz”, meinte Bertram. Er kannte Erze aus den Schmieden. Dort wurden sie zerstoßen und in Hochöfen die Metalle herausgelöst. „Allerdings habe ich ein solches noch nicht gesehen. Eisenerz ist rötlich, Kupfer grün, Gold eben goldfarben, aber ein violettes Erz habe ich noch nicht gesehen”, meinte er nachdenklich. „Ich werde es mitnehmen und Holmger zeigen. Der weiß bestimmt, was das ist.” Holmger ist während seiner Reisen lange Zeit bei den Zwergen gewesen und hat bei ihnen viel über die Verarbeitung von Metallen gelernt. Er war der erfahrenste Schmied im Tal und auch der, der sich mit den Hochöfen und den Erzen am besten auskannte.


Sie kamen zurück ins Dorf, lieferten die Pilze bei ihren Eltern ab und trennten sich dann, um mehr über ihren Fund zu erfahren. Elfrie ging in die Bibliothek und Bertram machte sich auf, Holmger zu besuchen. Der alte Milungu-Schmied lebte in einer Höhle unter einem Baum am Bach. Dort hatte er seine Schmiede aufgebaut, in der Tag und Nacht die Glut in der Esse brannte. Das Herzstück seiner Schmiede war eine mechanische Konstruktion, die er sich bei den Zwergen abgeschaut und, laut seiner Aussage, weiterentwickelt hatte. Ein Rad im Bach wurde durch die Strömung angetrieben und bewegte wiederum verschiedene Räder, Riemen und Wellen, die den Blasebalg der Esse und einen Hammer antrieben, der vollautomatisch immer wieder auf den Amboss schlug.


Dadurch sparte sich Holmger viel Kraft, weil er das Eisen nur zwischen Ambos und Hammer legen musste. Natürlich gab es auch viele Arbeiten, die mehr Feingefühl erforderten und bei denen er selbst den Hammer schwingen musste. Dafür hatte er sich einen Hebel eingebaut, mit dem er den Hammer von der Antriebswelle trennen konnte, sodass er stillstand. Als Bertram bei ihm eintraf war Holmger gerade damit beschäftigt, die Klinge eines Dolches zu schmieden. Da Milungus friedfertig sind, fertigten die Schmiede vorwiegend Schmuck, Nützliches für den Alltag und Werkzeuge. Auch dieser Dolch war nicht als Waffe gedacht, sondern würde vermutlich dazu verwendet werden, Essen zu schneiden, oder Holz zu schnitzen. Bertram sah Holmger einige Zeit zu, da er wusste, dass dieser es nicht leiden konnte mitten in der Arbeit gestört zu werden. Der alte Milungu war durch die Jahrhunderte am Ambos selbst gestählt und unter dem Wollhemd, das er als Schutz vor den Funken trug, zeichneten sich gewaltige Muskeln ab. Sein Geweih war durch den Ruß und die Hitze der Esse ganz dunkel geworden, aber er hatte sich Muster hineinschnitzen lassen, sodass das weiße Horn helle Linien durch die Deckschicht zog. Milungus haben kaum Bartwuchs und so pflegen die meisten ihr Gesicht glatt rasiert zu tragen, doch Holmger hatte sich in Anlehnung an die Bärte seiner zwergischen Freunde einen langen Schnauzbart stehen lassen, dessen Spitzen er kunstvoll verzwirbelte, sodass sie seitlich abstanden und unter seinem Mund prangte ein kleines Kinnbärtchen. Als Holmger die Klinge zum Abschrecken in ein Ölbad tauchte, sprach Bertram ihn an. „Sei gegrüßt, Meister Holmger. Ich habe hier etwas, was ich dir zeigen möchte, wenn du kurz Zeit hast.“ „Natürlich mein Junge“, entgegnete Holmger.


„Für dich hab ich doch immer Zeit. Was möchtest du mir denn zeigen?“ Bertram holte den Stein heraus und hielt ihn dem alten Schmied hin: „Ich habe dies hier gefunden.


Es sieht aus wie ein Erz, doch keines ,das ich kenne. Hast du so etwas schon mal gesehen?“ Holmger nahm den Stein an sich und betrachtete ihn intensiv. Er drehte ihn hin und her, hielt ihn gegen das Licht, Kratzte mit einer Zange etwas über die violetten Adern und leckte schließlich sogar daran. „Nein, tut mir leid, sowas habe ich noch nie gesehen. Wo hast du das denn gefunden?“ Bertram erzählte, wie er durch Zufall den Stein in einem Haufen gewöhnlicher Steine gefunden hatte. „Sehr interessant“, meinte Holmger und strich sich gedankenverloren durch seinen Kinnbart. „Ich stimme dir zu, dass es wie ein Erz aussieht, doch hab auch ich in meinen 873 Jahren noch nie ein solches gesehen.“ Er legte den Klumpen auf den Ambos. „Wenn du willst können wir versuchen es zu verarbeiten.“ Bertram nickte gespannt mit dem Kopf während Holmger Hammer und Meisel ansetzte, um den Klumpen zu spalten. Er hieb mit dem Hammer wuchtig auf den Meisel, der dadurch in den Klumpen getrieben wurde. Stein splitterte ab, doch schien es, dass das violett schimmernde Metall, das den Stein durchzog nicht nachgeben wollte. Holmger setzte den Meisel direkt auf eine der Adern und schlug mehrmals kräftig mit dem Hammer zu. Wieder splitterte Stein ab, doch die Adern blieben unverändert. Dafür hatte sich die Spitze des Meisels verformt. Erstaunt betrachtete Holmger den Klumpen und sein Werkzeug. „Faszinierend!“, rief er aus. „Das Erz, was auch immer es ist, scheint härter zu sein als mein Stahl. Das macht es für uns natürlich schwieriger. Ich fürchte, wir müssen zunächst versuchen, den Stein vom Erz zu trennen, indem wir ihn abschlagen.“ Gemeinsam machten sie sich daran, den Brocken zu bearbeiten und nach einiger Zeit war davon noch ein seltsam anmutendes Gerippe übrig. Das Erz, das wie Adern das Gestein durchzogen hatte war nun freigelegt und fast komplett vom Stein befreit. Es sah ein bisschen aus wie eine kleine Baumkrone mit den ganzen Verästelungen und dickeren und dünneren Adern. Bertram suchte sich eine sehr feine Ader aus, doch auch hier scheiterte er bei dem Versuch, sie abzuschlagen oder zu verbiegen. „Nun“, sagte Holmger etwas erschöpft, „wollen wir doch mal sehen, dass wir es geschmolzen bekommen.“ Er holte einen Tiegel hervor und platzierte das Erz darin. Normalerweise wurde in den Tiegel das zerriebene Erz gegeben, um es durch Schmelzen vom Gestein zu trennen. Statt dass er also bis oben mit feinen Brocken von Stein und Erz gefüllt war, stand nun nur dieses Gerippe darin. Holmger gab den Tiegel in den Schmelzofen und warf den Blasebalg an. Nach etwa einer halben Stunde holten sie den Tiegel heraus, um sich das Ergebnis anzuschauen. Zu ihrer Verwunderung hatte sich das Gerippe kein bisschen verformt. Auch farblich war es vollkommen unverändert. Erstaunt sahen sie sich an.


„Das gibt es doch nicht“, sagte Holmger verwundert und kratzte sich am Geweihansatz. Bertram starrte fasziniert auf das Metallgerippe. „Es wirkt, als wäre es noch kalt“, meinte er und näherte sich vorsichtig mit seiner Hand dem seltsamen Metall. „Pass auf!“, sagte Holmger, „Ein Metall kann heiß sein, ohne dass man es ihm ansieht.“


Bertram hielt seine Hand über das Metall. Er spürte die Hitze, die immer noch vom Tiegel ausging, doch das Metall schien keine Hitze abzugeben. Holmgers Warnung im Kopf nahm er die Hand zurück, tauchte sie in Wasser und lies ein paar Tropfen auf das Metall fallen. Die Tropfen, die auf den Tiegel trafen zischten und verdampften sofort, doch die, die das Metall trafen, liefen daran herunter, als ob es kalt wäre. Jetzt musste Bertram es einfach wissen. Vorsichtig berührte er mit einem Finger das Metall. Tatsächlich, es war kalt. Erstaunt nahm er es in die Hand. „Das gibt`s doch nicht!“, rief er aus. Auch Holmger schüttelte verwundert den Kopf. „Da weiß ich auch nicht weiter“, meinte er enttäuscht. „Ich hätte vorgeschlagen, zu versuchen die Temperatur zu erhöhen, oder es länger im Ofen zu behalten, aber wenn es scheinbar keine Hitze aufnimmt, weiß ich mir auch nicht mehr zu helfen.“ „Gibt es denn jemanden, der wissen könnte, was das für ein Metall ist und wie man es bearbeitet?“. fragte Bertram. „Ich wüsste niemanden. Ich habe über 500 Jahre bei den verschiedensten Völkern gelebt und ihre Schmiedekunst studiert. Doch nie habe ich in all der Zeit etwas von einem solchen Metall gehört.“


Während Bertram zu Holmger ging, machte sich Elfrie auf in die Bibliothek. Sie begann ihre Suche, indem sie sich alle Bücher über Erze und Metalle holte und darin schmökerte. Doch ein Erz, das dem entsprach, das sie gefunden hatten, entdeckte sie nicht. Dann versuchte sie es, indem sie Bücher über Steine durchsuchte. Dabei stieß sie auf ein sehr altes Buch von einem gewissen Alois. Dieser hatte alle verschiedenen Arten von Steinen im Tal katalogisiert und beschrieben. Allerdings schien eine Seite zu fehlen. Stutzig geworden und weil sie keine andere Spur hatte, suchte Elfrie nach weiteren Werken Alois‘.


Nach langem Suchen fand sie schließlich sein Tagebuch.


Neugierig fing sie an zu lesen. Alois beschrieb darin seine Nachforschungen, wie er neue Steine fand und sie in seinen Katalog aufnahm. Elfrie überflog den Inhalt, bis sie plötzlich überrascht innehielt. Alois beschrieb nämlich an einer Stelle, wie er eben jene Mulde aufsuchte, an der Bertram und sie ihren seltsamen Fund gemacht hatten. Gebannt las sie seinen Bericht, welche Steine er dort fand. Und tatsächlich beschrieb er einen Stein gerade so wie den, den sie gefunden hatten. „Warum tauchte der Stein dann nicht in seinem Katalog auf?“, fragte sie sich.


„War er etwa auf der fehlenden Seite aufgeführt?“ Gebannt las sie weiter. Alois war fasziniert von dem Stein, denn einen solchen hatte er noch nirgendwo anders gefunden. Als er sich auf seine Reise jenseits der Berge begab, nahm er den Stein mit und versuchte dort etwas darüber herauszufinden. Niemand konnte ihm weiterhelfen, bis er eines Tages einen Tipp erhielt. Man sagte ihm, dass es ein Kloster auf einer Insel im Süden gab und die Mönche auf dieser Insel vielleicht das Geheimnis des Steins kannten. Alois machte sich also auf den Weg zu dem Kloster. Dann jedoch stoppte die Aufzeichnung. In einem Eintrag schrieb er noch davon, wie er sich um eine Überfahrt zum Kloster bemühte, der darauffolgende Eintrag erzählte bereits von seiner Rückreise zum Tal ein paar Tage später. Dazwischen hatte er wohl keinen Eintrag gemacht. Elfrie betrachtete das Buch erstaunt. Sie schaute, ob Seiten fehlten, oder sie aus Versehen etwas überblättert hatte, doch dem war nicht so. Alois hatte nichts von seinem Aufenthalt in dem Kloster und was er dort herausgefunden hatte, geschrieben. Nun war Elfries Interesse geweckt. Sie las akribisch den Rest des Tagebuchs, doch fand sie dort nirgends mehr eine Erwähnung des Steins.









DAS ABENTEUER BEGINNT


„Er muss dort etwas herausgefunden haben. Sonst hätte er doch geschrieben, dass er nichts herausgefunden hat. Er hat doch sonst alles aufgeschrieben“, sagte Elfrie. Nach dem Essen waren Bertram und sie auf ihren Baum geklettert und hatten sich gegenseitig erzählt, was sie herausgefunden hatten. „Aber warum hat er dann nicht aufgeschrieben, was er gefunden hat?“, entgegnete Bertram. „Weil es ein Geheimnis ist und er geschworen hat es nicht weiterzugeben“, mutmaßte Elfrie. „Warum sonst sollte er plötzlich nicht mehr nach Antworten zu dem Stein suchen? Er hat jahrelang versucht herauszufinden, was es damit auf sich hat. Sollte er einfach aufgegeben haben? Kommentarlos? Nein, das passt nicht. Er hat etwas herausgefunden. Die spannende Frage ist nur was?“ „Aber wenn er etwas herausgefunden hat und beschlossen hat, es nicht zu erzählen, dann vielleicht weil es gefährlich ist“, sagte Bertram und schaute misstrauisch auf das Stück Erz, das zwischen ihnen lag. „Wenn es gefährlich wäre, wäre eine Warnung sinnvoller gewesen als Schweigen. Wenn wir wirklich wissen wollen, was es mit dem Erz auf sich hat und was Alois verschwiegen hat, dann müssen wir auf diese Insel. Nur dort können wir Antworten finden“, sagte Elfrie bestimmt und in ihrer Stimme lag Entschlossenheit. Bertram sah sie unsicher an. Er kannte Elfrie und er wusste was dieser Ton in ihrer Stimme und dieses Leuchten in ihren Augen bedeuteten. Trotzdem versuchte er es ihr auszureden. „Du willst nicht wirklich dahin?“, fragte er, die Antwort wohl wissend. „Und ob ich das will. Du willst doch auch wissen, was es damit auf sich hat, oder? Nur so können wir es herausfinden.“ „Du hast Recht, sobald wir auf Wanderschaft gehen dürfen, sollten wir uns zu der Insel aufmachen.“ versuchte es Bertram. „Erzähl mir nicht, dass du 18 Jahre warten kannst, um Antworten zu bekommen. Gib’s doch zu, dir lässt es auch keine Ruhe. Nein, wir müssen jetzt los.“ Elfrie sah ihn herausfordernd an. „Aber wir sind noch zu jung, wir sind noch nicht bereit“, warf Bertram verzweifelt ein. Doch er ahnte, dass auch dieses Argument Elfrie nicht abbringen würde. „Wer sagt das? Unsere Eltern? Aber nur weil es schon immer so war. Sag mir, fühlst du dich etwa nicht bereit? Ich habe etlichen Geschichten gelauscht, Bücher über Bücher studiert und alles gesehen, was dieses Tal zu bieten hat. Was soll ich in den nächsten 20 Jahren noch lernen um besser vorbereitet zu sein? Ich bin bereit!“ Bertram seufzte resigniert. „Aber unsere Eltern werden es nicht zulassen“, erwiderte er. „Deshalb werden wir ihnen auch nichts davon sagen. Es wird unser Geheimnis bleiben. Wir sagen ihnen, dass wir für ein paar Nächte in die Berge gehen. Alois hat etwa vier Tage von der Insel zum Tal gebraucht, wir werden also nicht lang weg sein, es wird ihnen gar nicht auffallen“, erläuterte Elfrie ihren Plan. Widerstrebend willigte Bertram ein. Er wusste, dass er Elfrie nicht davon abbringen konnte und er konnte sie auch schlecht allein losziehen lassen.


OEBPS/images/8_1.jpg





OEBPS/nav.xhtml




		Vorwort



		Danksagung



		Inhaltsverzeichnis



		Motto



		Hinweise



		Ein Volk voller Wissbegier und Abenteuerlust



		Ein ungewöhnlicher Fund



		Das Abenteuer beginnt



		Eine unerwartete Begegnung



		Das Menschendorf



		Die Überfahrt



		Auf der Insel



		Die Aschenburg



		Das mysteriöse Erz



		Abschiede



		Heimkehr



		Post-Credit



		Impressum









Page List





		2



		5



		7



		8



		9



		10



		11



		12



		13



		14



		15



		16



		17



		18



		19



		20



		21



		22



		23



		24



		25



		26



		27



		28



		29



		30



		31



		32



		33



		34



		35



		36



		37



		38



		39



		40



		41



		42



		43



		44



		45



		46



		47



		48



		49



		50



		51



		52



		53



		54



		55



		56



		57



		58



		59



		60



		61



		62



		63



		64



		65



		66



		67



		68



		69



		70



		71



		72



		73



		74



		75



		76



		77



		78



		79



		80



		81



		82



		83



		84



		85



		86



		87



		88



		89



		90



		91



		92



		93



		94



		95



		96



		97



		98



		99



		100



		101



		102



		103



		104



		105



		106



		107



		108



		109



		110



		111



		112



		113



		114



		115



		116



		117



		118



		119



		120



		121



		122



		123



		124



		125



		126



		127



		128



		129



		130



		131



		132



		133



		134



		135



		136



		137



		138



		139



		140



		141



		142



		143



		144



		145



		146



		147



		148



		149



		150



		151



		152



		153



		154



		155



		156



		157



		158



		159



		160



		161



		162



		163



		164



		165



		166



		167



		168



		169



		170



		171



		172



		173



		174



		175



		176



		4











OEBPS/images/cover.jpg
Dominik Rath & Simon Engelbrecht





